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VON FLORIAN OSRAINIK

s war die revolutionäre
Stimmung an der Univer-
sität, vondersichManaral-
Halabi anstecken ließ. „Ich

war schon immer gegen die Dik-
tatur in meinem Land“, sagt sie.
„Aber oft fehlten mir der Mut
und auch die Gelegenheit, etwas
gegen das herrschende System
in Syrien zu unternehmen.“
Dann aber begannen die Studen-
ten untereinander, sich zu orga-
nisieren, über Facebook, über
Skype. Siedemonstrierten, fried-
lich, unbewaffnet. Und dennoch
musste Manar al-Halabi diesen
Sommer aus Syrien mit ihrem
Mann fliehen. Sie sind in
Deutschland gelandet, in Mün-
chen, bei ihrem Cousin.

Dort sitzt sie jetzt, auf dem
Randdes Sofas, imWohnzimmer
des Cousins, in einemVorort von
München. Die junge Syrerin ist
22 Jahre alt, trägt eine schwarze
Hose, einen roten Pulli und ein
locker um den Kopf gewickeltes
weißes Tuch, unter dem ihre
braunen Haare etwas hervor-
kommen. Der Name Manar al-
Halabi ist nicht ihrer, er dient ihr
alsSchutz.SienimmtihrenRech-
ner, auf dem Bildschirm: eine E-
Mail. Ein Brief eines politischen
Exhäftlings, sagt sie. Er habe ihn
ihr geschickt. „Als ich diesen
Brief erhalten habe, wusste ich
noch nicht, dass ich bald meine
eigenen Erfahrungen mit dem
System machen würde.“ Sie
spricht kein Englisch, aber der
Cousin übersetzt für sie.

Al-Halabi studierte in Damas-
kus Medienwissenschaft. Ihr En-
gagement bestand lediglich da-
rin, SpendenandieOpferdesRe-
gimes zu verteilen. Dann fing sie

E

an, auf verbotene Veranstaltun-
genundDemonstrationen zuge-
hen. Dies alles blieb von einigen
regimetreuen Kommilitonen
nicht unbemerkt. Als al-Halabi
einer Vorladung der Studenten-
vereinigung folgte, einerOrgani-
sation der herrschenden Baath-
Partei, wurde sie zum erstenMal
verhaftet.

Dannkamder29.Mai2012.Al-
Halabi brachmit einer Freundin
zu einer verbotenen Demonstra-
tionauf, imZentrumvonDamas-
kus. Sie hatten sich übers Inter-
net verabredet. Die Seiten seien
zwar zensiert, aber man könne
dieZensurmiteinerbestimmten
Proxy-Software umgehen, er-
zählt sie. Geholfen hätten ihnen
dabei andere Studenten. Es war
eine friedliche Demonstration.
Im Andenken an die Opfer des
„Massakers von Hula“, das vier
Tage zuvor stattgefunden hatte,
trugen alle eine weiße Rose.

Plötzlich tauchte der Geheim-
dienst auf, getarnt in Kranken-
wagen. Erst feuerten sie Warn-
schüsse in die Luft ab. Es seien
vor allem junge Frauen anwe-
send gewesen, wie viele genau,
weiß sie nichtmehr. Sie versuch-
ten wegzurennen. Ein Soldat

WegausDamaskus – und zurück
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Wer in Syrien

friedlich

demonstriert,

wird verfolgt.

Wie auch die

Studentin Manar

Als ihrMann sie telefo-
nisch nicht erreichen
konnte, wurde ihm
klar: Sie sitzt in Haft

hieltManar al-Halabi fest. Sie bot
ihm alle ihre Ringe, ihr Bargeld;
dann kam der Vorgesetzte – und
sie wurde zu den Fahrzeugen ge-
bracht, geohrfeigt. Man brachte
sie in ein Gebäude des Geheim-
dienstes, wieder Ohrfeigen. „Un-
ten waren Zellen und oben Bü-
ros“, erinnert sich al-Halabi. „Wir
kamen nach unten.“ In einem
Zimmer mussten sie warten,
dann wurden sie getrennt.

„Die Menschen, die in Syrien
auf die Straße gehen, haben kei-
ne Stimme, kein politisches
Sprachrohr“, sagt sie. Ihr Mann
schaltet sich ein, er meint: „Der
Westen schert sich nicht um die
Menschenrechte.“ Die Geschich-
te habe zeigt, dass Interventio-
nen strategische Züge eines blu-
tigen Schachspiels um Macht
und Vorherrschaft sind. „Am En-
demuss das syrische Volk für ei-
ne Intervention bezahlen“, sagt
er.DasAuslandsollesichdeshalb
heraushalten.

Nach stundenlangem Warten
an diesem Maitag in Damaskus
kamein erster Agent. „Hab keine
Angst und erzähl einfach alles,
wasduweißt.Wir sind auf deiner
Seite“, soll er gesagt haben. Dann
ließman sie warten. Ein anderer
Mitarbeiter kam, drohte mit Ge-
fängnis und Schlägen. Man woll-
te siemürbemachen, sagt al-Ha-
labi. IhrMannwusste, dass sie an
diesemTag auf derDemonstrati-
on war. Als er sie telefonisch
nicht erreichen konnte, wurde
ihm klar: Sie sitzt in Haft. Ihr Va-
ter ließ über Kontakte nachfra-
gen, wo sie sich aufhielt, und
kaufte sie für 100.000 syrische
Pfund, etwa 1.500 Euro, noch in
derselben Nacht mit einer An-
zahlung frei. Am nächsten Tag
musste sie wiederkommen, der

Trotz zerbombter Häuser: Manar al-Halabi will zurück nach Syrien, nach Hause Foto: reuters

ir erle-
ben in
der

selbst organi-
sierten Flücht-
lingsbewegung
den Beginn eines neuen Zyklus.
In Wien bricht das Protestcamp
zur UN-Zentrale auf, in Amster-
dam haben die Gruppen eine
Kirchebesetzt, die ihnenWärme
spendet. InBerlin-Kreuzbergha-
bensieeine leerstehendeSchule
besetzt und tun sichmit der Sze-
ne zusammen, die für men-
schenwürdigesWohnenkämpft.

Zufällig ist dieser Ort strate-
gisch ideal. Er bietetWärmeund
garantiert, dass die BesetzerIn-
nen sichtbar bleiben. Die Schule
könnte sich aber auch als Aku-
punkturnadel in der gesell-
schaftlichenSchichtentpuppen,
die sie umgibt: das liberale, auf-
geklärte Bürgertum. Die neuen
Kreuzberger.

Es sind die Kinderwagen-
schieber, die dazugezogen sind
und sichdie doppelteMiete leis-
tenkönnen.DiesichfürStreetart
aussprechen, solange sie schön
ist. Die Weihnachten feiern und
selbst gemachtes Holzspielzeug
alsGeschenkvorziehen.Die sich
wegenderUmwelt keinenWeih-
nachtsbaum kaufen wollen und
gernefürAmnestyInternational
spenden. Sie wollen gut sein,
aber gemütlich bleiben. Ich ken-
nedas ja auch.

Die Menschen, die das Haus
amSamstag vor einerWoche be-
setzten, wissen wiederum, dass
Befreiung wehtun kann. Sie
kämpfen für bezahlbare Mieten
und die Rechte der Flüchtlinge.
Sie reiben sich in Diskussionen,
putzen das Haus und schippen
den Schnee weg. Sie backen Ku-
chen für die Nachbarn und ge-
hen mit dem Bürgermeister in
denDialog.

Es sind solche Menschen, die
in fünfzig Jahren auf Bühnen

W
eingeladen wer-
den, weil sie ge-
handelt haben,
um drei Forde-
rungen durchzu-
setzen: dass

Flüchtlinge innerhalb Europas
Reisefreiheit bekommen. Dass
sie nicht in isolierte Lager ge-
steckt werden, wo Neonazis sie
besuchenkönnen.Dass sienicht
mehr in ein Land abgeschoben
werden, das sieunterdrückt.

DieseRealität istderStich,der
die Gutbürger langsam, aber si-
cher aufrüttelt. Sogar bei Gün-
ther Jauchwurde schon darüber
gesprochen, dass die Grenzen
Europas nur dazu dienen, Wohl-
stand zu monopolisieren. Viel
länger wird unsere Gesellschaft
diese Abhängigkeiten nicht ver-
drängenkönnen.DieErstenhan-
deln schon.

Ich bin dort schon vorbeige-
gangen – und wurde sehr lieb
empfangen. Ich spürte, wie gut
sie sich organisieren. Wem Ber-
lin und Kreuzberg zu weit sind,
kannauchspenden.Dergemein-
nützige Spendenverein gehtmit
dem Geld super um. Und wer
über 75 Euro spendet, bekommt
von mir einen Text zum Thema
seiner Wahl. Versprochen. Auch
als Weihnachtspostkarte für Fa-
milie oder Freunde. Wer spen-
denwill,kannsichimNetzinfor-
mieren, unter taz.de/refugees.

„Bei Liberalen hört die Frei-
heit an der eigenen Türschwelle
auf“, sagte der russische Revolu-
tionär Michail Bakunin. Libertä-
rewiederumwerdensichimmer
auchfürdieFreiheitderanderen
einsetzen müssen, um frei zu
bleiben. Die Politiker können
mit langfristiger Unterstützung
rechnen, wenn sie sich für die
Menschheit einsetzen. Die Frei-
heit zuwohnen. Für alle.

■ Der Autor ist Clown und politi-

scher Aktivist Foto: S. Noire
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Zwischen
Kinderwagenschiebern

Die von Flüchtlingen besetzte Schule in Berlin steht

strategisch sehr gut
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Geheimdienst wollte Namen
wissen. Als die Familie aber das
restlicheGeldmitbrachte, dawar
die Sache mit den Namen plötz-
lich nicht mehr so wichtig. „Du
bist schuldig, aber wir lassen
dich jetzt ein letztes Mal gehen.
Wenn noch mal etwas passiert,
bekommst du keine Chance
mehr“, so erinnert sich al-Halabi
an seine Worte. Ihre Freundin
musste drei Monate im Gefäng-
nis bleiben. Über das Schicksal
der anderen Frauen weiß sie
nichts.

Am 28. August rief sie ein
Freund an. „Er hat erzählt, dass
jemand aus unserer Gruppe ver-
haftet wurde und Namen, auch
meinen,genannthat“, erzählt sie.
Ihre Netzeinträge hat Manar al-
Halabi, so weit es geht, gelöscht.
KeineSpuren, keineBeweisehin-
terlassen. „Wir haben uns ent-
schlossen, aus Syrien zu ver-
schwinden“, sagt ihr Mann.

Jederzeit bereit zu rennen

Am3. September brach al-Halabi
mit ihremMann, den Eltern und
einem Onkel in Richtung Liba-
non auf. „An der Grenze hatten
wirgroßeAngst.“ Siewollten flie-
hen, sobald klar werden sollte,
dass sie gesucht werden. „Zwi-
schen der Grenze und der Pass-
kontrolle ist ein Streifen von un-
gefähr300Metern,eine freieFlä-
che.“ Der Onkel ging zur Pass-
kontrolle, während sich das Ehe-
paar einige hundert Meter vom

Auto entfernte, jederzeit bereit
zu rennen. „Zum Glück gab es
aber keine Probleme. Die Pässe
wurden nur abgestempelt“, sagt
sie. Dann ging es nach Beirut,
undmit einem regulären Visum
nachDeutschland. „Nunsindwir
hier“, erzählt al-Halabi.

Es war nicht geplant, dass sie
zurückkehren. Ihr Mann wollte
sich in München eine Arbeit su-
chen, er fand keine. SeineMutter
in Syrien erkrankte. Manar al-
Halabi wollte so gern ihr Studi-
um beenden. Und im Internet
hörten sie von ihrenMitstreitern
immer wieder, was in Syrien vor
sich ging. Es gab viele Gründe,
München zu verlassen. Zu weni-
ge, um zu bleiben. Ob sie es tat-
sächlich zurück nach Damaskus
schaffenwerden,wissensienoch
nicht. Vor ein paar Tagenmelde-
ten sie sich aus Beirut.

Weihnachten im Knast

■ Worum geht es? Die Organisati-
on „Freiabonnements für Gefange-
ne“ versorgt die Menschen hinter
Gittern mit Lesestoff, indem sie
SpenderInnen für Tageszeitungen
vermittelt. Zu Weihnachten ruft sie
zudem dazu auf, Weihnachtspakete
in den Knast zu senden. Damit soll
den Gefangenen gezeigt werden,
dass sie nicht vergessen sind und

Brücken zur Gesellschaft bestehen.
Viele Gefangene bekommen zu
Weihnachten keinen Freigang. Der
Aufenthalt in der Zelle ist über die
Feiertage besonders bedrückend –
auch weil der normale Gefängnisall-
tag dann ruht, es nur wenig Ab-
wechslung gibt.
■ Weitere Informationen
www.freiabos.de
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